

[image: cover]




ZUR AUTORIN


Iris Rahlek wurde 1962 in Villach (Kärnten) geboren. Nach ihrem Germanistik- und Anglistikstudium verbrachte sie zwei Jahre in London. Zurück in Österreich, begann sie als freie Journalistin für österreichische und deutsche Medien zu arbeiten. Iris Rahlek ist verheiratet und lebt mit ihrem Mann und ihren zwei Kindern in Graz.






155 Menschen sterben und niemand ist schuld?


Eine unglaubliche Geschichte


Nach einer wahren Begebenheit







Die meisten Namen sind frei erfunden, aber die mit ihnen verbundene Geschichte ist großteils wahr.


Nach langem Überlegen und nach dem Tod eines meiner besten Freunde, der meinte, dass das Buch unbedingt erscheinen müsse, denn es ist ein Sittenbild unserer Gesellschaft, entschloss ich mich dann, diese nicht gerade »leichte Kost« zu veröffentlichen.


Die Geschichte ist kein Tatsachenbericht, sondern die Wiedergabe von persönlichen Erfahrungen und Erinnerungen einer Journalistin zwischen Dichtung und Wahrheit.





KAPITEL EINS


Endlich Samstag und ich hatte frei! Mensch, war ich froh, dass einmal ein Wochenende ohne Arbeit auf mich wartete – nach zwei Wochen durchgehender Arbeit war ich erleichtert, einmal nichts tun zu müssen. Es war ein strahlend schöner Morgen, die Sonne lachte schon vom Himmel, nur die Kälte behagte mir nicht ganz. Schnell ein Blick auf den Wecker: 7.00 Uhr, also raus aus dem Bett und ab ins Bad. Welcher Tag war denn heute? Der Kalender zeigte mir Samstag, 11. November 2000 – ein Datum, das ich mir ewig merken werde, aber das ahnte ich damals noch nicht. Ursprünglich wollte ich mit meinem Freund Gert nach Zell am See und anschließend nach Kaprun mit dem immer weißen Kitzsteinhorn fahren.


Ich hatte in Kaprun vier Monate nach dem Abitur gearbeitet, in einem Café, das abends eine Diskothek war. Obwohl es eine ganz schöne Hacklerei bedeutete, dort zu schaffen – ein Zwölfstundentag war damals an der Tagesordnung, mit einem relativ schwachen Gehalt (mein Trinkgeld war um das Doppelte höher als das Gehalt) –, aber es war doch eine schöne und lustige Zeit gewesen. Touristen standen bei uns im Betrieb auf der Tagesordnung und viele kamen nach dem Skifahren am Gletscher des Kitzsteinhorns zu uns auf einen Kaffee und Kuchen und am Abend zum Tanzen.


Zu den Stammgästen damals zählten auch die Arbeiter und Monteure von Waagner Biro, die zu dieser Zeit die Standseilbahn auf das Kitzsteinhorn bauten. Joschi und seine Kumpel kamen mindestens dreimal die Woche nach Feierabend zu mir in die Disco und erzählten mir von ihrer Arbeit, die ganz schön hart war. Joschi, der Wortführer der Truppe, war nicht sonderlich groß, dafür aber ein Muskelpaket und ein typischer Steirer, der gern lachte. Joschi erzählte mir auch vom Baufortschritt der Standseilbahn auf das Kitz, wie es genannt wurde, und damals hatte ich nicht die leiseste Ahnung, dass dies einmal von größter Bedeutung für mich sein würde. Man sei mit dem Bau schon relativ weit gekommen, derzeit arbeite man im Tunnel, der sehr eng und finster sei, schilderte mir Joschi.


Insgesamt solle die Standseilbahn 4.050 Meter lang werden, 3.300 Meter davon unterirdisch. Die Gletscherbahn soll nach Fertigstellung auf das 2.450 Meter hoch gelegene Alpincenter führen und in der Stunde 1.240 Menschen in das Ganzjahres-Skigebiet befördern. Die Fahrt von der Tal- zur Bergstation dauere dann ca. zwölf Minuten, schilderte Joschi, der froh darüber war, dass die hohe Trasse bis zur Tunneleinfahrt schon fertig war.


»Und wo sind denn im Tunnel die Notausgänge und Notnischen?«, wollte ich damals von ihm wissen.


»Die gibt’s nicht. Denn passieren wird dort sicherlich niemals etwas«, antwortete mir der erstaunte Joschi.


»Ja, da kann man nur hoffen, dass wirklich nie etwas geschieht«, war mein Kommentar.


»Von der Station der Gletscherbahn am Alpincenter und der Krefelder Hütte hat man dann einen herrlichen Blick über die ganze weiße Berg- und Talszenerie. Man kann aber noch höher hinaus: zur Bergstation der Gletscherbahn auf ca. 3.100 Metern Seehöhe. Bis zum Gipfelkreuz des Kitzsteinhorns auf 3.203 Metern fehlen dann noch gute 100 Höhenmeter. Die Aussicht von dort oben soll allerdings großartig sein: sie reicht vom Großvenediger in die zentrale Glocknergruppe hinein, hinaus in die nördlichen Kalkalpen, hinab zum Zeller See und den Stauseen Kaprun, hat uns einmal unser Polier erzählt«, stellte Joschi damals fest, und damit war das Thema für mich erledigt.


Da der Wetterdienst ein böiges Wetter in hohen Lagen vorausgesagt hatte, wollten Gert und ich nicht zum Skilaufen hineinfahren, sondern zum Relaxen. »Das Kitz läuft uns eh nicht davon, fahren halt ein anderes Mal dorthin«, sagten wir uns. Aber am Abend kam ein Anruf, dass Gert unbedingt für seine Firma nach London fliegen sollte. ›Na ja, verschoben ist nicht aufgehoben‹, dachte ich mir Freitagabend noch.


So ging ich an diesem Samstag kurz in die Küche, um mir einen Kaffee und ein Müsli herzurichten, dann gab’s die obligate Zigarette. Unter der Dusche malte ich mir aus, was ich an diesem schönen Tag allein unternehmen wollte: zunächst einmal einkaufen, dann mich mit meiner Freundin treffen und anschließend auf die Couch legen, wo bereits ein Roman über Afrika auf mich wartete. Plötzlich läutete mein Handy.


»Hallo Tobi-Mäuschen, was gibt’s?«, fragte ich ihn, da ich auf meinem Handy die Büro-Telefonnummer ausmachte


»Manuela ist gerade im Büro und hat mir eine Geschichte zur Spitzelaffäre unseres Staatssekretärs gebracht, ich soll nun aber eine Stellungnahme von ihm einholen. Weil ich mich beim Radio verdreht habe, du weißt ja, dass ich mich technisch nicht so gut auskenne, hab ich gehört, dass am Kitzsteinhorn ein größeres Unglück geschehen sein könnte – es soll da oben herausrauchen«, berichtete mir Tobias.


»Kümmere du dich um die Spitzelaffäre und ich mich um das Kitzsteinhorn«, antwortete ich.


Hastig wählte ich die Pressestelle der Gendarmerie, doch da war nur »tütütü« zu hören. Schnell einen Pullover drüber und in die Hose und dann erneut versuchen.


Tütüüüü …


Zum Verfluchen, immer wenn man sie brauchte, war niemand da! Also probierte ich es nochmals.


»Landesgendarmeriekommando Salzburg, Pressestelle Rettensteiner.« Gott sei Dank hatte einer der Netteren Dienst. Mit dem kam ich gut aus.


»Herr Rettensteiner, können Sie mir sagen, was auf dem Kitzsteinhorn los ist?«


»Irgendetwas Großes muss da passiert sein, denn sie haben soeben für den ganzen Pinzgau Katastrophen-Großalarm gegeben! Ich komm selbst nicht durch«, antwortete der Pressesprecher der Gendarmerie.


»Danke, können Sie es nochmals versuchen und herausfinden, was da los ist?«


»Wenn ich durchkomme, dann schon, probieren Sie es in zwanzig Minuten wieder.«


Also machte ich mich fertig, um ins Büro zu gehen. Vorher probierte ich es nochmals beim Herrn Rettensteiner.


»Hallo, haben Sie was rausgefunden?«


»Nur so viel, dass in der Standseilbahn etwas Schreckliches passiert sein muss und die Menschen noch im Tunnel stecken. Die Leitungen sind völlig belegt, man kommt gar nicht mehr durch.«


»Danke, Herr Rettensteiner.«


Mein Mülli hatte beim Roten Kreuz Dienst – heute war, was die Diensthabenden in den zuständigen Stellen betraf, mein Glückstag, und er teilte mir mit, dass da drinnen ein Chaos herrsche. Stichwortartig erzählte er mir, was er wusste. Demnach brach das Feuer gegen 9.30 Uhr aus, ein Defekt bei der Seilbahn dürfte die Ursache gewesen sein. Insgesamt sollten etwa 110 bis 140 Personen in dem brennenden Zug sein. Neben 13 Hubschraubern waren auch 15 Notärzte am Kitzsteinhorn im Einsatz.


Jetzt musste ich meine Kollegin Alexandra da hineinschicken, das dürfte was ganz Großes sein, und so rief ich sie daheim an.


»Hallo Alex, hier ist Nora. Du, am Kitzsteinhorn muss ein fürchterliches Unglück passiert sein. Setz dich in dein Auto und fahr so schnell wie möglich hinein.«


»Okay – freut mich zwar nicht, aber wenn’s etwas Großes ist, bleibt mir eh nichts anderes übrig«, lautete ihre Antwort.


Gerade, als ich mir noch schnell die Zähne putzen wollte, läutete das Telefon wieder – mein Chefredakteur. »Wo bist du?«


»Auf dem Weg ins Büro, putz mir gerade noch die Zähne.«


»Was ist mit der Meier?«


»Alex ist auf dem Weg nach Kaprun.« Ich informierte ihn kurz. Darauf war Funkstille, und ich legte einfach auf. Der Trottel von unserem Chefredakteur Müller hatte mir gerade noch gefehlt!


Mensch, hatte ich Glück, dass meine Arbeitsstelle in zehn Minuten zu Fuß erreichbar war, und so trat ich kurze Zeit später ins Büro, wo mich bereits unsere Wochenenddienst-Vertretung sehnsuchtsvoll erwartete.


»Der Müller hat schon zweimal angerufen und gefragt, was denn in Kaprun los ist«, empfing mich Tobias.


»Bei mir zu Hause hat er auch angerufen. Der kann mich mal! Mach du den ganzen anderen Kram, ich kümmere mich um die Sache am Kitzsteinhorn.«


Weder beim Roten Kreuz in Salzburg oder Zell am See noch bei der Gendarmerie war jetzt telefonisch durchzukommen. Verflucht! Mein Glück versuchte ich nochmals beim Herrn Rettensteiner, wo ich diesmal gleich durchkam.


»Gibt’s was Neues?«, fragte ich ihn.


»Frau Keller, Sie können sich gar nicht vorstellen, wie’s da zugeht. Es soll Tote geben! Vielleicht erfahren wir später mehr.«


»Danke, Sie sind ein Goldstück«, antwortete ich ihm.


Dann saß ich vor meinem Bildschirm und kontaktierte Wien, dass es in der Standseilbahn auf das Kitzsteinhorn einen Brand gegeben hatte und ich ihnen was schicken würde. Um 10.19 Uhr ging die Vorrangmeldung Gletscherbahn am Kitzsteinhorn brennt übers Netz, um 11.06 die Eiltmeldung, dass zehn Menschen leicht verletzt geborgen seien. Kurz vor Mittag gab es Gewissheit und um 12.00 Uhr ging die Vorrangmeldung Brandkatastrophe am Kitzsteinhorn forderte Menschenleben übers Netz. Um 11.40 Uhr wurde bekannt, dass es zumindest in der Bergstation drei Todesopfer gab: Es handelte sich um einen Mitarbeiter der Gletscherbahn und zwei Touristen, die an den Giftgasen starben, die aus dem 3,2 Kilometer langen Stollen strömten. Sieben Personen, die sich im Alpinzentrum der Anlage aufgehalten hatten, wurden mit Rauchgasvergiftungen ins Spital Zell am See gebracht.


Ich arbeitete wie eine Blöde und telefonierte überall herum. Kurz darauf teilte mir Alex aus Kaprun mit, dass der Bürgermeister ihnen soeben gesagt hatte, dass Feuer im Inneren des Zugs und die Standseilbahn voll besetzt sei, da viele Menschen das schöne Wetter ausnutzen wollten. – Also schnell eine Eilmeldung und weiterrecherchieren.


Hunger hatte ich überhaupt keinen, sondern nur Stress pur. Tobi-Mäuschen bemerkte ich überhaupt nicht im Büro. Dann erfuhr ich, dass es eine Wahnsinnskatastrophe im Zug gegeben haben müsse – alle Menschen tot!


Der damalige Landeshauptmann gab um 13.00 Uhr bekannt, dass es bis auf die Geretteten keine Überlebenschance für die in der Seilbahn eingeschlossenen Wintersportler gebe. Alex teilte mir per SMS die Zahl mit: 176 Tote.


Während in der brennenden Kitzsteingams die Menschen hilflos Rauch und Flammen ausgeliefert waren, blieb die gleichzeitig talwärts fahrende Bahn stecken. Der Zugführer dieser zweiten Garnitur, des »Gletscherdrachens«, hat das Unglück ebenso nicht überlebt wie ein mit ihm talwärts fahrender Tourist.


Um 13.13 Uhr die Blitzmeldung: Megakatastrophe am Kitzsteinhorn – keine weiteren Überlebenden.


Dann rief mich Alex an und sagte, es gebe keine Überlebenden, hatte der Landeshauptmann bei der PK eben verkündet. Also schnell eine Meldung und um 13.19 die Vorrang-Meldung Mega-Katastrophe am Kitzsteinhorn –Vermutlich 170 Tote, Zug voll ausgebrannt.


Kurz nach 13.30 Uhr gab’s noch eine Eiltmeldung, dass eine landesweite Trauer verhängt wurde. Bundeskanzler Wolfgang Schüssel hatte in Abstimmung mit Bundespräsident Thomas Klestil aufgrund des verheerenden Seilbahnunglücks am Kitzsteinhorn für Samstag und Sonntag Staatstrauer angeordnet. Die öffentlichen Gebäude erhielten Trauerbeflaggung.


Pausenlos läutete das Telefon und verschiedene Nachrichtenagenturen und private Personen wollten Auskunft über das Unglück von mir. Also bat ich Tobi-Mäuschen, mir im Englischwörterbuch nachzuschlagen, was Standseilbahn auf Englisch und Französisch heiße. Ständig läutete das Telefon, jeder wollte etwas wissen. Anfangs war ich noch höflich und erklärte meinen Kollegen und Kolleginnen von AFP, AP, Reuters und dpa noch ganz genau, was ich wusste, aber als dann das Telefon ständig nur mehr läutete, ging ich in Saft.


»Je vous prie, parlez plus lentement. Je vous dis toute que je sais.«


»Yes, so is it. We have written all we know at the moment.«


War ich ein Auskunftsbüro oder der Trampel vom Dienst? Ich wurde immer kürzer und unhöflicher bei meinen Antworten, meine guten Manieren warf ich fast über Bord, ich war fuchsteufelswild.


Dann musste ich schnell für 14.30 Uhr einen Überblick über die Katastrophe zusammenfassen, und das Recherchieren ging weiter.


Gegen Abend wurden nähere Details über das Flammeninferno bekannt: Die Trasse der Standseilbahn führte bis auf wenige erste Meter im Tal durchwegs durch den Berg. Der Brand im Tunnel hatte zu einer automatischen Abschaltung der Anlage geführt. Das Feuer im Stollen hatte durch eine sogenannte Kaminwirkung rasend schnell um sich gegriffen. Von unten her fachte Frischluft die Flammen in dem 3,2 Kilometer langen Stollen an. Die Garnitur der Standseilbahn fuhr um 9.02 Uhr von der Talstation ab und in den Tunnel ein. Um 9.10 Uhr gab der Zugführer der Seilbahn per Funk durch, dass eine Kabine anscheinend brenne. Dem Gendarmerieposten Zell am See wurde um 9.23 Uhr mitgeteilt, dass es bei der Seilbahn auf das Kitzsteinhorn vermutlich einen Brand gebe, und zwei Minuten später wurde das Rote Kreuz alarmiert. Um 10.30 Uhr sprach man erstmals von einem Worst Case.


Alex erzählte mir, dass es in Kaprun fürchterlich chaotisch zugehe: zig Hubschrauber, vom Bundesheer angefangen über Polizei, Innenministerium und ÖAMTC, waren im Einsatz, Feuerwehr- und Rettungswagen standen herum, daneben hatte das Rote Kreuz ein Zeltlager aufgebaut, man sah Rettungsmannschaften, wohin man nur blickte. Sogar der Verkehr war teilweise lahmgelegt worden. Bergrettungs- und Feuerwehrmänner sowie Vertreter des Roten Kreuzes – überall waren sie vorherrschend. Für zahlreiche Angehörige war die Jugendherberge als Treffpunkt geöffnet worden, wo viele auf Neuigkeiten und Schilderungen über das Unglück ausharrten. Aber bis zum Abend blieben die Nachrichten darüber spärlich.


Endlich ein bisschen Luft, und ich bat Tobi-Mäuschen, uns Bier zu holen. Dann bastelte ich gemeinsam mit meinem Kollegen Bertram in Wien zwei Tagesmeldungen. Um 18.00 Uhr zischten Tobi und ich eine Flasche Bier.


»Wenn das der Müller unser Chefredakteur wüsste«, meinte ich. »Pausenlos hat der gestört und wegen Bild etc. gefragt und mich ständig aufgehalten. Soll halt selbst zum Telefonhörer greifen und recherchieren, aber das kennt der Schreibtischtäter ja nicht! Hat ja keine Ahnung vom Arbeiten«, erboste ich mich. »Was glaubt denn der, was wir hier tun? Faulenzen und Nasenbohren? Hat ja keine Ahnung, der Heini. Was war denn überhaupt der Anlass, dass er sich bei dir an einem Samstag erkundigte, was in Kaprun los ist?«, fragte ich Tobi.


»Dem Geschäftsführer seine Frau hat bei ihrem Mann angerufen und gefragt, ob man denn wisse, dass in Kaprun etwas im Gange sei.« Er trank einen Schluck Bier. »Der Geschäftsführer hat dann den Chefredakteur angerufen und der wiederum die Zentrale in Wien, die ja noch nicht wusste, dass du bereits am Recherchieren bist.«


Mitarbeiter der Gletscherbahnen hatten sich nach dem Alarm auf eigene Gefahr möglichst weit zur Unfallstelle vorgearbeitet, konnten aber nur berichten, dass alles verbrannt war. Lediglich das Fahrgestell der Stollenbahn war übrig geblieben. Der Brand gloste noch stundenlang weiter. Eine Bergung der Opfer war vorerst nicht möglich, die Rettungsteams konnten wegen der giftigen Dämpfe nicht in den Tunnel vordringen.


Am Abend wurden nähere Details über das Flammeninferno bekannt: Während in der brennenden Kitzsteingams die Menschen hilflos Rauch und Flammen ausgeliefert waren, blieb die gleichzeitig talwärts fahrende Bahn stecken. Samstagabend bei einer Pressekonferenz in Kaprun wurde mitgeteilt, dass zumindest noch einige Passagiere versucht haben dürften, nach dem Ausbruch des Feuers bergwärts in Sicherheit zu kommen. Doch genau das dürfte den Menschen zum Verhängnis geworden sein. Der Betriebsleiter der Bahn, Manfred Müller: »… das war der falsche Weg«. Wie der Technische Vorstand der Bahn erklärte, war das Feuer im talwärtigen Teil des Zuges ausgebrochen und durch die Kaminwirkung zur Spitze des Zuges vorgedrungen. Bis zum Abend hätten sich sowohl von oben als auch von unten einige Einsatzkräfte zum Unfallort vorarbeiten können. Nach den Schilderungen der Angehörigen der Teams seien die Abteile geöffnet gewesen. Ein Großteil der Passagiere sei offenbar auf der Flucht vor den Flammen bergwärts gestiegen und an Rauchgasvergiftung gestorben. Genaue Zahlen könne er noch nicht nennen, aber eine große Anzahl der Opfer sei auf der Strecke erstickt.


Auf entsprechende Fragen der Journalisten hieß es, dass es in dem Tunnel keinerlei Brandschutzvorrichtungen gebe. »Dass ein Zug so zu brennen anfängt, ist uns unerklärlich.«


Laut den Angaben bei der Pressekonferenz waren bis in die Abendstunden mit Ausnahme einiger ganz weniger Personen, die sich in den Bergen auf Hütten befanden, alle Personen vom Kitzsteinhorn ins Tal gebracht worden. Es handelte sich um rund 2.500 Skifahrer, die alle beim Herausfahren aus dem Skigebiet registriert worden waren. Diese Listen sollten auch dazu dienen, den Angehörigen Informationen darüber zu geben, wer in Sicherheit war. Sie waren ab ca. 22.00 Uhr im Internet abrufbar.


Betont wurde ferner, dass es immer korrekte und laufende Überprüfungen der Bahn gegeben habe. Eine Gerichtsmedizinerin war bereits am Ort des Geschehens eingetroffen und stand bereit, um gemeinsam mit Beamten der Exekutive (Kriminaltechnischer Dienst) die Arbeit aufzunehmen. Laut dem Salzburger Landeshauptmann Franz Schausberger hatte das Unglück auch 18 Verletzte gefordert, darunter einen Schwerverletzten. Von diesen 18 Personen waren es neun gewesen, die sich aus dem Zug retten hatten können. Die übrigen Verletzten hatten in der Bergstation am Kitzsteinhorn Rauchgasvergiftungen erlitten.


Ich wartete immer noch auf neue Nachrichten aus Kaprun und dann kam abends eine SMS von Alex, dass heute nichts mehr los sei.


»Gott sei Dank, dann können wir jetzt nach Hause gehen. Ich komme morgen wieder herein, und dann machen wir es wieder so wie heute, ich kümmere mich um das Unglück und du um den Rest«, sagte ich zu Tobi.


Als ich auf die Uhr blickte, war es schon 22.45 Uhr. Jetzt ab nach Hause, eine Kleinigkeit essen, dann ins Bett – zum Duschen war ich viel zu müde. Ich fiel sofort in den verdienten Schlaf, wachte aber am Sonntag um 6.00 Uhr wieder auf.


Nach der Morgendusche gab’s grad einen Kaffee und eine Zigarette, und dann ging es wieder ins Büro. Mein freies Wochenende hatte ich mir auch anders vorgestellt.





KAPITEL ZWEI


Um 7.30 Uhr mahnte Walter seine 14-jährige Tochter Lisa in einem Kapruner Hotel: »Lisa, trödel nicht so herum. Das Wetter ist heute so strahlend schön, und wir fahren mit der Standseilbahn auf das Kitzsteinhorn. Beeil dich, damit wir jetzt mal zum Frühstück kommen.« Lisa, gerade in der Pubertät, erwiderte: »Mach ich ja schon, Papi. Ich esse halt nicht so viel in der Früh.« Immer das gleiche Thema: das Essen. Lisa war dünn wie eine Bohnenstange, und das Essen musste man ihr geradezu hineinschieben. Walter machte ein saures Gesicht, denn er kannte seine Tochter gut genug – eine heiße Schokolade, dazu ein paar Cornflakes und damit basta.


»Lisa, heute musst du ordentlich essen, denn bis mittags kriegst du nichts mehr in den Magen. Also los, zieh dich an«, brummte Walter. Warum hatte er seine Tochter bloß zum Skifahren mitgenommen?


Um 7.45 Uhr schlenderten sie zum Speisesaal, wo bereits Hochbetrieb herrschte.


»Wollen heute wohl eine Menge aufs Kitz – das Snowboard-Opening soll auch stattfinden.«


Knapp eine halbe Stunde später waren Vater und Tochter mit dem Frühstück fertig, und so fuhren sie mit ihrem Auto zur Talstation der Standseilbahn. Dort herrschte bereits großer Andrang, denn jeder wollte schon in der Früh die schönen Stunden am Berg genießen, wie sich nun herausstellte. Walter bezahlte die beiden Fahrkarten und machte sich wieder auf die Suche nach seiner Tochter, die irgendwohin verschwunden war. Endlich erblickte er ihre blaue Haube und rief seiner Tochter zu: »Lisa, hierher! Wenn du dich nicht beeilst, verpassen wir den Zug um 9.00 Uhr.«


Nach der Eingangstür ergatterten sie gerade noch zwei Plätze in der hintersten Seilbahngarnitur, die wie die anderen Garnituren komplett gefüllt war.


Schon fuhr der Zug los und Walter versuchte, mit seinem Nachbarn ein Gespräch zu beginnen. »Heute haben wir ein richtiges Traumwetter, nicht wahr? Hoffentlich ist es oben auch den ganzen Tag so schön.«


Walter blickte auf seinen Nachbarn, der ihm nicht antwortete. Ob er ihn überhört hatte? Wäre kein Wunder bei dem Stimmengewirr, das jetzt herrschte. Der Zug war in den Tunnel eingefahren, als er seinen Nachbarn nochmals anschaute. Der Mann, ein uriger Bayer, blickte fasziniert auf etwas und meinte dann: »Ja, das Wetter ist super. Aber da vorn im Zug blinkt was.«


Plötzlich hielt der Zug an, und Walter starrte ebenfalls nach vorn. Während vorher kaum das eigene Wort zu verstehen gewesen war, war es plötzlich still geworden.


Walters Nachbar stammelte nur »da brennt’s«. Auf einmal schrie eine Frau laut auf und andere Touristen riefen ebenfalls etwas, das Walter nicht verstehen konnte.


Es herrschte das reinste Tohuwabohu. Walter suchte seine Tochter und fand sie in den Armen einer älteren Frau, die sie tröstete.


»Lisa, komm her zu mir!«, rief Walter seiner Tochter zu.


Einige Gäste versuchten die Tür zu öffnen – vergeblich, wie Walter feststellte.


»Was ist denn da los?«, »What’s happening?«, die Touristen schrien und brüllten durcheinander.


Die Leute rissen und zerrten an der Tür, suchten Schlaghämmer, aber es war nichts zu finden.


Endlich war Lisa bei Walter. »Papi, was ist denn los? Warum ist der Zug stehen geblieben? Gibt es keine Lautsprecherdurchsage?«, kreischte sie.


»Da hinten brennt’s«, stammelte Walters Nachbar nochmals, jetzt ganz bleich im Gesicht. Die Umstehenden hörten die Worte des Bayern, und plötzlich brach Panik aus. Frauen schrien wie am Spieß – »Ich will hier raus!«, »Holt mich da raus!«, »Lasst mich da raus!«, war zu hören.


Walter hielt sich für einen Augenblick die Ohren zu, es war so fürchterlich laut, und es ging tumultartig im Zug zu.


»Wir müssen die Tür irgendwie öffnen, um hinauszukommen«, meinte er. Das war aber ein Ding der Unmöglichkeit.


»Papi, bitte mach doch was«, winselte seine Tochter.


Walter wandte sich an den Bayern: »Wir müssen hier raus. Im Tunnel ist es stockdunkel, sieht man von dem Feuer ab, das Sie ja schon gesehen haben. Wir müssen aus dem verdammten Zug, ansonsten brutzeln wir noch wie in der Hölle. Wir verbrennen noch bei lebendigem Leib.«


Sein Nachbar starrte ihn an, doch plötzlich schien ihm das ganze Ausmaß zu dämmern.


»Die Tür ist versperrt. Was wollen Sie machen?«


Walter blickte um sich und sah nur noch seine Skier.


»Wir versuchen die Scheibe einzuschlagen. Sie müssen mir dabei helfen«, meinte er zu seinem Nachbarn. Gemeinsam begannen sie mit ihren Skiern und Skistöcken auf das Plexiglas einzuhämmern. Einige der Umherstehenden nahmen ebenfalls ihre Sportgeräte in die Hand und droschen immer wieder auf die Zugscheibe ein. Doch es schien, als würden sie auf Stahl mit Besenstangen schlagen.


Walter rann der Schweiß von der Stirn, neben ihm versuchte Lisa es ihrem Vater gleichzutun. Sie waren ungefähr zu zehnt, als eine Stimme von vorn zu hören war.


»Das bringt doch nichts. Hört doch auf damit«, meinten einige Touristen.


Aber Walter und die neben ihm Stehenden schlugen weiterhin auf die Scheibe ein. Endlich war ein kleines Stückchen gebrochen. Ein wenig Hoffnung regte sich in Walter, und er bearbeitete gemeinsam mit seiner Tochter und den anderen Touristen die Scheibe weiter.


›Wenn wir hier heil herauskommen, dann will ich der beste Familienvater der Welt sein und nicht mehr wegen des Essens meckern‹, ging es Walter durch den Kopf. Nach einigen weiteren Minuten brach ein Stück der Scheibe heraus und gemeinsam versuchten sie nun, die Öffnung so weit zu vergrößern, dass sie ins Freie gelangen konnten. Walter schob Lisa durch das Fenster und hechtete hinterher – zum Glück hatte er eine gute Kondition.


»Papi, hier ist es so dunkel und finster und da unten brennt der ganze Zug, und es stinkt fürchterlich. Laufen wir hinauf oder hinunter?«, rief ihm Lisa zu, deren Gesicht einen ganz ungewohnten Ausdruck hatte.


»Hinunter«, befahl er seiner 14-Jährigen. Dass dieses das einzig Richtige war, erfuhr er erst am Abend im Spital. Er nahm Lisa bei der Hand und gemeinsam stolperten sie im Dunkeln die engen Treppen hinunter, bis sie an die frische Luft kamen und schwer schnaufend ganz verdreckt stehen blieben.


Neben sie gesellte sich der Bayer, der das Feuer zuerst gesehen hatte.


»Gott, ich dank dir dafür, dass wir hier heil herausgekommen und am Leben sind«, beteten Menschen, die aus dem Tunnel gekrochen waren und hinkend daherkamen.


»Was ist mit den anderen?«, fragte Walter.


»Die sind bergaufwärts gerannt«, berichtete stammelnd ein anderer Bayer.


Zunächst standen sie bei der Tunneleinfahrt, und dann machten sie sich auf den Weg zur Talstation. Zuerst taumelten sie, dann fiel Lisa auch noch auf das Geleise des Zuges, der sie ursprünglich auf das Kitzsteinhorn bringen sollte und der jetzt irgendwo im Tunnel steckte und womöglich auch noch ausbrannte. Während Walter sich zu seiner Tochter beugte, um ihr beim Aufstehen zu helfen, blickte er nochmals zum Gipfel, doch was er sah, stimmte ihn nicht gerade munter: Die Bergstation war wunderschön anzusehen – strahlend blauer Himmel, doch voller Rauch.


»Lieber Gott, ich danke dir, dass du uns da herausgeholt hast«, murmelte er.


Als Lisa endlich auf den Beinen war, stapften sie zu zwölft in Richtung Tal. Keiner sprach ein Wort, bis sich Felix, der Bayer, der neben ihm in der Standseilbahn stand, zu Wort meldete: »Ich kann’s nicht fassen und kaum aussprechen. Wir sind mit dem Leben davongekommen, und sobald wir die Talstation erreicht haben, muss ich meine Kinder anrufen. Aber die anderen, die mit uns herausgekommen sind, sind hinaufgerannt. Das bedeutet nichts Gutes. Schon was von der Sogwirkung gehört? Die dürften nicht mehr am Leben sein.«


Gemeinsam machten sie sich auf den Weg ins Tal. Sie haspelten, strauchelten, torkelten und taumelten hinunter zur Talstation – bis sie von einer Reihe von Rettungsleuten in Empfang genommen wurden, die sie sofort ins Spital nach Zell am See einlieferten.





KAPITEL DREI


Gegen 8.00 Uhr machte ich mich sofort wieder auf den Weg ins Büro und sollte den ganzen Sonntag wieder dort verbringen.


»Guten Morgen«, begrüßte ich eine halbe Stunde später Tobias, der eben zur Arbeit erschien. Solange ich zurückdenken konnte, war unser Büro an Sonntagen erst ab 9.30 Uhr besetzt. Auch an Samstagen erschienen wir nicht früher, wenn die Morgennachrichten im ORF nichts Größeres berichteten.


»Weißt du eh, dass wir gestern großes Glück hatten, dass du so früh im Büro warst und du dich beim Radio verdrückt hast«, sagte ich zu Tobi.


»Mal sehen, was der Tag heute so bringt.«


Ich arbeitete ab, was so alles aus Kaprun zu erfahren war. Die Wiener schickten einen Kollegen nach Kaprun, der mit Alex so alles abdecken sollte, was dort in Erfahrung zu bringen war. Der Landeshauptmann hatte für die ganze Woche Pressekonferenzen angesagt – und der Ansturm an ausländischen Journalisten aus der ganzen Welt war enorm. Alex fuhr am Sonntag wieder kurz nach Salzburg, um sich Wäsche und anderen Kram zu holen, und schaute auch kurz im Büro vorbei.


»Ihr könnt euch gar nicht vorstellen, wie es da drinnen zugeht. Kollegen aus der ganzen Welt kommen angereist: Die Japaner sollen mit zig Fernsehteams eintreffen, dazu die ganzen Deutschen – ARD, ZDF, Bayerisches Fernsehen, RTL und SAT1. Als ich von drinnen weggefahren bin, waren schon rund 100 Journalisten aus aller Herren Länder vor Ort. Man hat sogar ein eigenes Mediencenter eingerichtet; da gibt dann der Landeshauptmann die nächste Zeit seine PKs«, schilderte sie.


»Wisst ihr, dass ich vor dem Landeshauptmann in Kaprun war? Und dabei kriegt er ja als Erster die Information bei einer Katastrophe«, sagte Alex zu mir und Tobi.


Achtzig Mann der Einsatzkräfte arbeiteten truppenweise im Schichtbetrieb, da die Arbeiten extrem schwierig und psychisch belastend waren. Niemand wusste zunächst genau, was nach der Einfahrt in den Tunnel in der Kitzsteingams passiert war. Erst in der Nacht auf Montag könnten die Bergungsarbeiten aufgenommen werden, wurde angekündigt.


Der Müller nervte uns schon wieder, als er um 10.00 Uhr seinen Dienst in Wien antrat. Wohl eine Rarität bei ihm, an einem freien Wochenende ins Büro zu gehen.


»Was gibt es Neues in Kaprun?«, wollte er von mir wissen.


»Bisher nichts. Aber wenn wir etwas wissen, dann schicken wir es euch sowieso gleich«, meinte ich.


Unser Chefredakteur muss die ganzen Redaktionen in Wien alarmiert haben, die alle etwas zur Berichterstattung beitragen sollten.


Eine der ersten Meldungen, die übers Netz gingen, kam von einem Linzer Experten: Möglicherweise hätten offen stehende Tunneltore am Ein- und Ausgang der Röhre zu dem Gletscherbahnunglück in Kaprun beigetragen, meinte der österreichische Fachobmann. Der Tunnel habe oben und unten Tore und eine doppelte Luftschleuse vor dem Ausgang. »Wenn die Tore auf beiden Seiten geschlossen gewesen wären, wäre der Kamineffekt nicht möglich gewesen«, sagte der Ingenieur. Das Feuer selbst hätte dadurch nicht verhindert werden können, möglicherweise aber die tödlichen Folgen für die Insassen der Standseilbahn. Erst der Brand habe den »Zug« für den so genannten Kamineffekt entstehen lassen.


Möglicherweise seien die Tore, die wegen des ruhigen Wetters vermutlich offen gestanden hätten, auch nach Ausbrechen des Feuers nicht geschlossen worden, weil den Verantwortlichen dieser Zusammenhang nicht bewusst gewesen sei, stellte er am Sonntag fest. Man solle vielleicht auch darüber nachdenken, ob künftig nicht auch in Seilbahnen, ähnlich wie auf Flughäfen, das Gepäck der Fahrgäste kontrolliert werden müsse.


Der Österreichische Skiverband (ÖSV) trauerte um die Opfer der Katastrophe in Kaprun. »In solch einer Situation gibt es nur tiefste Betroffenheit«, erklärte ÖSV-Vizepräsident Franz Schellhorn. Der Salzburger, selbst nicht unweit von Zell/See in Goldegg beheimatet, erklärte weiter: »Man hofft natürlich weiter, dass möglichst wenige betroffen sind – und dabei ist es egal, woher diese Personen kommen. Alleine der Gedanke, unter welch schrecklichen Umständen die Opfer ums Leben gekommen sein müssen, ist furchtbar.« Der Hotelier sah auch negative Auswirkungen für den Tourismus. »Dass die Bahn in der Hauptsaison vor Weihnachten steht, ist natürlich schlecht. Aber das alles ist in diesem Moment der Trauer zweitrangig.«


Der ÖSV betrieb auf dem Kitzsteinhorn die seit 1968 bestehende und im Vorjahr neu gestaltete Bundes-Ski-Akademie, die von Wintersportgästen, aber auch vielen Spitzensportlern regelmäßig benutzt wurde. Am Samstag war das Heim aber geschlossen. Die Anreise der nächsten Gäste wäre für Sonntag geplant gewesen, nach dem Unglück werde das Heim aber laut Werner Wörndle, dem Leiter der Akademie in St. Christoph, zunächst geschlossen bleiben, weil sich alle Versorgungs-Leitungen im Tunnel befänden. Nach dem Unglück war das Heim dank einer Notstrom- Anlage zur vorübergehenden Unterbringung der Wintersportler verwendet worden.


Unklar war vorerst, ob von dem Unglück Kadersportler des ÖSV betroffen waren. Das österreichische Snowboard-Nationalteam hatte bis Freitag die abschließende Vorbereitung auf die in einer Woche beginnende Weltcup-Saison auf dem Kitzsteinhorn, wo vom 24. bis 26. November auch der FIS-Weltcup geplant war, absolviert und war danach abgereist. Ein Boarder, der am Unglückstag noch ein privates Training einlegen wollte, hatte sein Vorhaben glücklicherweise nicht in die Tat umgesetzt, wie Trainer Herbert Ruhdorfer bestätigte. »Wir sind alle erschüttert, dass so etwas passieren konnte. Wir waren sehr oft und sehr gern in Kaprun, weil man uns dort immer wahnsinnig um uns bemüht hat. Ich und die Athleten, wir sind alle sehr geschockt«, sagte Ruhdorfer.


Riesenglück hatten österreichische Spitzensportler. Der zwanzigfache Skibob-Weltmeister Markus Moser, der am Samstag auf dem Kitzsteinhorn trainieren wollte, traf eine halbe Stunde nach dem Unglück bei der Talstation ein. Die Gruppe des Salzburger ÖSV-Nachwuchskaders mit insgesamt 38 Personen hatte bereits die Acht-Uhr-Gondel genommen.


»Schau dir das mal an«, sagte ich zu Tobias. »Sogar die Hamburger Feuerwehr hat sich zu Wort gemeldet und in einer Analyse darauf hingewiesen, dass der 3.200 Meter lange Tunnel keinen Notausstieg gehabt hat.«


Ferner betonten die Hamburger Experten, dass in derartigen Anlagen immer brennbare Materialien vorhanden seien: Die Ski-Kleidungen aus Kunstfasern und die Ausrüstung wie etwa 180 Paar Skier oder Snowboards aus Kunststoffen hätten zur schnellen Brandausbreitung beigetragen. Man werde auch erwägen müssen, solche Zugstrecken mit Sprinkler-Anlagen auszustatten, hieß es weiter.


Einen Tag nach der Katastrophe verzeichneten die Einsatzkräfte in Kaprun noch immer 480 Vermisste. Die Diskrepanz zwischen der vermuteten Zahl der Toten und der der Vermissten sei darauf zurückzuführen, dass sich viele Skifahrer nicht bei dem Checkpoint meldeten. Dieser war am Samstag eingerichtet worden, um alle vom Kitzsteinhorn kommenden Personen zu registrieren, erklärte eine Sprecherin der Gemeinde. Denn viele seien aus Freude, die Katastrophe unbeschadet überstanden zu haben, gar nicht zu dem Checkpoint gekommen. Die Einsatzkräfte seien die ganze Nacht im Ort unterwegs gewesen, um die Vermisstenlisten durchzugehen. 2.000 Menschen sind bisher heil vom Berg heruntergekommen.


Die Rettungstrupps waren Sonntag früh bereits zur Unglücksstelle unterwegs. Die Leichen sollten zur Identifizierung in die Gerichtsmedizin nach Salzburg gebracht werden. Feuerwehrleute, die bereits gestern am Unglücksort waren, berichteten, dass sie über Leichen steigen mussten, um überhaupt vorwärts zu kommen.


Auch am Tag nach dem Inferno herrschte in Kaprun große Trauer und Verzweiflung. Unter Tränen berichtete eine ortsansässige Frau, dass ein Angehöriger von ihr Samstag früh von zu Hause weggegangen war. Bisher sei er nicht zurückgekehrt.


Der Generaldirektor für die öffentliche Sicherheit berichtete in der Morgen-ZiB des ORF am Sonntag von einer Zeugenaussage, wonach der Zug bereits beim Einfahren in den Tunnel gebrannt haben könnte.


»Wir haben Informationen bekommen, dass bereits beim Einfahren im Zug ein Feuerschein von außen stehenden Zeugen beobachtet worden ist.«


Im Augenblick stehe die Sicherung des Unglücksfahrzeugs im Vordergrund. Nach Aussage des Generaldirektors für die öffentliche Sicherheit sei die Fixierung bereits erfolgt, man könne aber nur mit schweren Atemschutzgeräten in den Tunnel einsteigen. Es dürften keine weiteren Personen zu Schaden kommen. Der Generaldirektor gehe davon aus, dass die Bergung zügig erfolgen, aber nicht sofort beginnen könne. Man müsse einen Plan ausarbeiten, wie man die Toten aus dem Tunnel rausbringe. »Dies geht nur händisch. Es ist nicht möglich, mit einem Einsatzfahrzeug vorzudringen.«


Dann schickte mein Wiener Kollege Wolfram aus Kaprun eine erste Meldung: Eine Bergung der Opfer nach der Standseilbahn-Katastrophe am Kitzsteinhorn war am Sonntag vorerst nicht möglich. Der Brand glühe noch, die Rettungsteams könnten wegen der giftigen Dämpfe nicht in den Tunnel vordringen, sagte Landeshauptmann Schausberger. Zudem sei der Waggon noch nicht endgültig gesichert.


Die Wiener Kollegen fabrizierten dann eine Meldung zur Haftung, die durch den Brand hervorgerufen werde. Erster Ansprechpartner für Angehörige der Opfer bzw. Verletzte werde die Gletscherbahnen Kaprun AG sein. »Für die Betroffenen wird es sicher kein Schadenersatzproblem geben. Die Seilbahngesellschaft haftet auf jeden Fall«, erklärte dazu der Sprecher des Versicherungsverbandes.


»In dieser Frage gilt die verschuldensunabhängige Haftpflicht. Allein der Betrieb der Seilbahn genügt, dass im Falle eines Unfalls Schadenersatzanspruch besteht«, stellte der Experte fest. Aber noch sei nicht bekannt, welche Ursache das Unglück am Kitzsteinhorn habe.


»Es kann ja auch sein, dass nicht die Seilbahngesellschaft, sondern jemand anderer Schuld an der Katastrophe hat.« Dann hätte die Gletscherbahnen Kaprun AG bzw. deren Versicherung die Möglichkeit, Regress beim Schuldigen zu nehmen. Wie die Sache für die Seilbahngesellschaft finanziell ausgehe, hänge auch davon ab, wie hoch die Versicherungssumme sei.


»Das waren ja großteils relativ junge Menschen. Wenn die Opfer schon im Arbeitsprozess standen, dann kann es teuer werden.« Dann wären nämlich, so der Experte, auch eventuelle Unterhaltsansprüche der Angehörigen zu prüfen. Für die anderen Todesopfer müssten auf jeden Fall die Kosten für das Begräbnis übernommen werden.


Auch aus Frankreich kam am Sonntag eine Meldung: »Die in Österreich anstehende Untersuchung des verheerendes Unglücks der Gletscherbahn am Kitzsteinhorn wird im französischen Wintersportort Tignes bereits mit Spannung erwartet. Dort ist seit 1993 eine baugleiche Anlage in Betrieb, die mit maximal 330 Passagieren durch einen 3,5 Kilometer langen Tunnel einen Höhenunterschied von 930 Metern überwindet.«


»Was sich in Kaprun ereignet hat, ist wirklich unfassbar«, sagte der Vorsitzende der Betreibergesellschaft STGM. »Man wird nun das Ende der Untersuchung abwarten müssen, um dabei in Österreich klarer zu sehen. Ich habe mich bisher noch nicht getraut, meine österreichischen Kollegen anzurufen, um mit ihnen drüber zu reden.«


Die französische Anlage sei bereits beim Bau überaus strengen Richtlinien unterworfen gewesen, bei denen auch das kleinste Kabel habe feuerfest sein müssen, versuchte er zu beruhigen.


Ich recherchierte – soweit ich nicht Telefondienst hatte, denn in den Ländern waren wir Redakteure, Telefonfräulein, Sekretärin und Postboten, alles in einer Person – im Krankenhaus Zell am See, was mit den zwölf Überlebenden los war und wie es ihnen ging. Alle Überlebenden hatten so schwere Schocks erlitten, dass sie auch bis Sonntagvormittag nicht einvernahmefähig waren, wurde mir mitgeteilt.


Kurz nach 11.00 Uhr dementierte der Betriebsleiter der Kitzsteinhornbahn Gerüchte, wonach in dem Standseilbahnwaggon Treibstoff mitgeführt worden sein könnte. »Dem war nicht so. Wir transportieren nur Passagiere«, stellte er bei der Pressekonferenz fest.


Von der Seilbahnaufsichtsbehörde im Verkehrsministerium wurde darauf verwiesen, dass die Kitzsteinhornbahn erst im August und September des Vorjahres vom TÜV einem Generalcheck unterzogen worden war. Es wurde auch betont, dass sich die Waggontüren sehr wohl geöffnet hätten und dass im Inneren der Garnitur keine Feuerlöscher vorgesehen waren. Die Führerstände waren dagegen mit Feuerlöschern ausgestattet. Die Unglücksursache war weiterhin völlig unklar, weder technisches noch menschliches Versagen sei auszuschließen. Ebenso unbekannt war immer noch, ob sich in dem in entgegen gesetzter Richtung fahrenden anderen Waggon Passagiere befunden hatten.


Mangelnde Sicherheitsvorkehrungen könnten nicht Schuld an der Katastrophe am Kitzsteinhorn sein, erklärte der Vorstandsdirektor der Gletscherbahnen am Sonntag in Kaprun. Die Bahn befinde sich auf dem neuesten Stand der Technik. Regelmäßig seien Katastrophenübungen durchgeführt worden, bei denen die Wagen innerhalb von einer halben Minute geräumt worden seien. Sowohl berg- als auch talseitig befinde sich im Führerstand jeweils ein tragbarer Feuerlöscher. Beim oberen Tunneleingang gebe es Luftschleusen, die für den Ausgleich der Luftmassen sorgen sollten. Diese seien normalerweise geschlossen, beim Aus- oder Einfahren würden sie geöffnet. Beim unteren Tunneleingang gebe es ein Tor, das jedoch nur während der Nacht geschlossen werde.


Zusammen mit dem Kamineffekt der steil aufsteigenden Tunnelröhre seien Temperaturen zwischen 1.000 und 1.100 Grad möglich. Bei einer derartigen Hitze begännen sogar Leichtmetalle zu brennen und Eisen werde weich. »Vom Gerüst der Waggons dürfte wohl nicht viel übrig geblieben sein«, so ein Feuerexperte. Auch von den Opfern dürfte nur mehr wenig zu bergen sein: Knochen, Zähne, Goldplomben und Schrauben von Operationen.


Schnelle Hilfe und die Beantwortung versicherungstechnischer Fragen hatte die Generali-Versicherung AG als Betriebshaftpflichtversicherer der Gletscherbahnen Kaprun AG versprochen. »Wir sind schockiert. Unser Mitgefühl gehört den Angehörigen und den Verletzten«, erklärte der Generali-Vorstand. Deshalb habe man als erste Maßnahme ein bevorzugtes Schadens- und Leistungsmanagement zugesagt. In Absprache mit dem Land Salzburg und der Seilbahngesellschaft sollten kurzfristig finanzielle Leistungen für die Betroffenen erbracht werden. »Für die unmittelbaren Ansprüche, wie etwa die Rückführung der sterblichen Überreste der Opfer.« Aus vergangenen Katastrophenfällen sei ja bekannt, dass die Klärung der technischen Schadensursache und damit auch der Haftungsfrage einen längeren Zeitraum in Anspruch nehmen könne.


»Wir wollen sofort Maßnahmen setzen«, so die Generali. Deshalb werde ab Montag im KundenServiceCenter der Regionaldirektion Salzburg eine Ansprechstelle für Angehörige eingerichtet. »Dort werden wir versuchen, alle Fragen zu diesem Bereich zu beantworten.« Ab 7.30 Uhr stünden Experten und eine Psychologin für die Betroffenen zur Verfügung. Zusätzlich sagte die Generali AG zu, Leistungen aus bestehenden Kranken-, Unfall- und Lebensversicherungen von Unfallopfern bevorzugt zu behandeln. Das menschliche Leid könne so aber nicht gelindert werden. »Wir wollen aber wenigstens gemeinsam mit der Betreibergesellschaft und dem Land Salzburg dazu beitragen, dass die Betroffenen nicht auch unter wirtschaftlichen Aspekten dieses unfassbaren Unglücks zu leiden haben«, erklärte das Vorstandsmitglied.


Mittags ging ein Überblick über das Netz: Der Beginn der schwierigen Bergearbeiten nach der Katastrophe in Kaprun verzögerte sich Sonntagvormittag. Ursprünglich war angekündigt worden, dass man um 8.00 Uhr mit der Bergung beginnen werde. Es sei noch immer starker Rauch im Tunnel, und man wolle kein weiteres Menschenleben aufs Spiel setzen, meinte Landeshauptmann Schausberger.


Bei der Seilbahnkatastrophe von Kaprun dürften nach neuesten Angaben rund 150 Menschenleben zu beklagen sein. Zwölf Personen konnten sich laut Schausberger aus der Unglücksgarnitur retten. Von den in stationärer Behandlung befindlichen Opfern schwebe eines in Lebensgefahr. Laut Schausberger waren bisher 85 der Toten mit einer Wahrscheinlichkeit von 90 Prozent identifiziert worden.


Kurz nach Mittag schickte mein Wiener Kollege eine weitere Geschichte: »Extrem schwierig dürfte sich die direkte Identifizierung der Opfer der Katastrophe am Kitzsteinhorn gestalten. Alle sterblichen Überreste von Menschen, die durch das bloße Ansehen nicht mehr zweifelsfrei erkannt werden können, werden für die Identifizierung zur Gerichtsmedizin nach Salzburg gebracht. Die anderen Körper sollen in ein eigens dafür aufgebautes Zelt in Kaprun gebracht werden, wo sie von den Angehörigen identifiziert werden können – so diese dazu bereit und in der Verfassung sind.«


Rund 70 Beamte waren mit diesen Arbeiten beschäftigt. Die Koordination der Fachleute oblag der Leiterin der Salzburger Gerichtsmedizin, Dr. Edith Tutsch-Bauer. Insgesamt waren in Kaprun rund 900 Einsatzkräfte von Rettung, Feuerwehr, Alpingendarmerie etc., zudem 165 Sanitäter und mindestens zwanzig Psychologen.


Kurz nach 14.00 Uhr kam dann eine Eiltmeldung aus Kaprun, wonach Landeshauptmann Schausberger mitteilte, dass 155 Opfer der Brandkatastrophe am Kitzsteinhorn mit einer Wahrscheinlichkeit von 90 Prozent identifiziert seien. Schausberger gab bei einer Pressekonferenz zudem bekannt, dass nunmehr mit der Bergung der Toten begonnen werden könne. Die Arbeiten sollten am oberen Teil des Unglückswaggons starten.


Insgesamt wurden nach der Brandkatastrophe 18 Patienten – der Großteil aus Bayern – in das Krankenhaus Zell am See eingeliefert. Bis auf drei wurden Sonntag früh alle aus dem Spital hinausgeschleust, »weil sie dem Medienrummel entgehen wollten«, erklärte der Verwaltungsdirektor des Krankenhauses, Herbert Mayer.


Nach Aussagen der Patienten habe ein sehr kräftiger Mann die Initiative ergriffen. Einstimmig sei erklärt worden, dass die Türen geschlossen waren und dass versucht worden war, die Fenster einzuschlagen. Besagter 36-jähriger Bayer habe die Leute aufgefordert, nach unten – vorbei am bereits brennenden Zug – zu laufen. Die seiner Aufforderung nachkamen, konnten somit ihr Leben retten. Die anderen, die nach oben liefen, rannten in den Tod. Der 36-Jährige sei bei seinem erfolgreichen Rettungsversuch beinahe selbst ums Leben gekommen. Er war in der Schiene hängen geblieben und andere konnten ihn gerade noch rechtzeitig bergen.


Der Tunnel war Sonntag am frühen Nachmittag fast rauchfrei, berichtete der technische Direktor der Gletscherbahnen AG, Manfred Müller. Die Zahlen zu den Opfern galten weiterhin als vorläufig, betonte Major Franz Lang, der Leiter der Kriminalabteilung der Gendarmerie Salzburg: »Die große Unbekannte ist, wie viele Leute eingestiegen sind.«


Nach wie vor wurden keine Opfernamen genannt. Zwei der drei Toten, die in der Bergstation ums Leben kamen, waren Mitarbeiter der Gletscherbahn. Diese hätten laut Müller ersten Erkenntnissen zufolge vermutlich in dem Bemühen, Gäste aus der Station zu retten, ihr Leben gelassen.


Am Nachmittag waren die Einsatzkräfte dabei, die seitlich an der Bahn führende Notstiege zu sichern. Diese war im Unfallbereich zum Teil völlig zerstört worden.


Man kannte das Phänomen nicht erst seit Lassing, Galtür und der Katastrophe im Tauerntunnel: Die Gerüchteküche brodelte. So auch in Kaprun, wo sich vor allem ausländische Journalisten am Wochenende darin überboten, Vermutungen über angebliche Sicherheitsmängel der Gletscherbahn in die Welt zu setzen, die letztlich alle entkräftet werden konnten.


Gerücht Nummer eins: Im Waggon der Standseilbahn seien Treibstoff und/oder Feuerwerkskörper mitgeführt worden. Klares Dementi von Betriebsleiter Manfred Müller: »Dem war nicht so. Wir transportieren nur Passagiere.«


Gerücht Nummer zwei: Man habe es mit der Sicherheit nicht so genau genommen. Ernst Kühschelm von der Seilbahnaufsichtsbehörde im Verkehrsministerium konnte darauf verweisen, dass die Kitzsteinhornbahn erst im August und September des Vorjahres vom TÜV einem Generalcheck unterzogen worden war.


Gerücht Nummer drei: Die Türen der Garnitur hätten sich nicht geöffnet. Kühschelm konnte auch hier klarstellen: Die Waggontüren hätten sich sehr wohl geöffnet.


Gerücht Nummer vier: Im Zug hätten sich keine Feuerlöscher befunden. Müller bestätigte, dass im Inneren der Garnitur überhaupt keine vorgesehen waren. Die Führerstände waren jedoch sehr wohl mit tragbaren Feuerlöschern ausgestattet.


Gerücht Nummer fünf: Der Zugführer sei unerfahren gewesen. Auch hier sahen die Fakten laut den Verantwortlichen anders aus. Es habe sich bei dem Mann im Führerstand um einen langjährigen Mitarbeiter gehandelt, erklärte Betriebsleiter Müller.


Kurz vor 16.00 Uhr ging die Wochenendzusammenfassung über unser Netz:


»Ein Flammeninferno im 3,2 Kilometer langen Tunnel der Kitzsteinhornbahn in Kaprun (Bezirk Zell am See) hat Samstagvormittag vermutlich 155 Menschenleben gefordert. Nur 18 Personen überlebten verletzt, zwölf von ihnen hatten sich aus dem in Flammen stehenden Waggon retten können.


Während am Sonntag weiterhin Kondolenzbekundungen aus aller Welt eintrafen und in vielen Orten Österreichs Gedenkgottesdienste für die Opfer abgehalten wurden, begannen am Nachmittag die äußerst schwierigen und nicht ungefährlichen Bergungsarbeiten. Mehr als 1.000 Einsatzkräfte inklusive Psychologenteams standen in dem von der Katastrophe paralysierten 3.800-Einwohner-Ort im idyllischen Salzburger Land im Einsatz.


Die Tragödie hatte am Samstag – auf dem Kitzsteinhorn war ein groß angelegtes »Snowboard-Opening« geplant – kurz nach 9.00 Uhr ihren Lauf genommen: Die voll besetzte Garnitur fuhr um 9.02 Uhr aus der Talstation bergwärts. Bald danach ist die Einfahrt in den Tunnel. Nach 600 Metern Fahrt in der Röhre – um 9.05 Uhr – brach das Brandinferno im unteren Bereich des Waggons aus. Bis Sonntagnachmittag war völlig unklar, wie das Feuer entstanden war und wie es sich vor allem so rasend verbreiten konnte.


Außer den Passagieren starben der Zugführer des Unglückswaggons sowie jener der entgegenkommenden Garnitur und ein Tourist – wobei auch am Sonntag nicht klar war, ob sich darin auch Passagiere befunden hatten – und drei Personen in der Bergstation der Bahn. Während die Insassen der Bahn verbrannten, erlagen die Menschen in der Bergstation Rauchgasvergiftungen. Das Flammeninferno hinterließ von der Bahn nur noch das Fahrgestell, der Rest wurde, obwohl flammhemmende Materialien verwendet worden waren, komplett zerstört.


Die Leichen der zweifelsfrei Identifizierten werden laut Schausberger für die Verabschiedung« durch die Angehörigen freigegeben. Dafür wurde in Kaprun extra ein Zelt aufgestellt.


Experten, Verantwortliche, Angehörige der Opfer und mit ihnen viele Österreicher rätselten am Wochenende über die Ursache des Infernos. Es gibt vorerst keinerlei Anhaltspunkte, wie das Feuer in der Kapruner Standseilbahn ausgebrochen war, warum es sich in Windeseile verbreiten konnte und was die Gründe dafür waren, dass nicht mehr Insassen den Flammen entrinnen konnten. Seitens der Kapruner Gletscherbahnen AG wurde immer wieder betont, alle Vorschriften eingehalten zu haben. Die Unglücksursache muss nun in mühevoller Kleinarbeit von Sachverständigen geklärt werden. Dies dürfte sicherlich lange Zeit in Anspruch nehmen.«


Regelrecht überschwemmt wurde die Präsidentschaftskanzlei von Thomas Klestil durch die Beileidstelegramme jener Staatsmänner, die ihrem Schock, ihrem Entsetzen und ihrem Mitgefühl für die Opfer und Angehörigen der Katastrophe vom Kitzsteinhorn Ausdruck verleihen wollten. Auch der Papst teilte mit, dass er für die zahlreichen Getöteten bete, und unterstrich seine tiefe Verbundenheit mit den Hinterbliebenen. Der deutsche Bundeskanzler Schröder hatte bereits am Samstag unterstrichen, dass das »grausame Schicksal, das zahllose Menschen erlitten haben«, ihn und alle seine Landsleute zutiefst bewege. Auch Jacques Chirac hatte Klestil in seiner Eigenschaft als französischer Staatspräsident und EU-Ratsvorsitzender kondoliert: »Angesichts derart dramatischer Augenblicke sind Worte machtlos.« Der deutsche Bundespräsident Johannes Rau, Russlands Präsident Wladimir Putin, der Schweizer Bundespräsident Adolf Ogi und EU-Kommissionspräsident Romano Prodi gaben ihrer Erschütterung durch Beileidstelegramme Ausdruck. Weiters trauerten die Slowakei, Tschechien, Italien ebenso mit Österreich wie Südafrika, Finnland, Belgien, die Niederlande, Weißrussland, Lettland. Die britische Königin Elizabeth II. zeigte sich in einer persönlichen Nachricht an den österreichischen Bundespräsidenten von dem Unfall geschockt.


In Kaprun selbst herrschte neben der professionellen Betriebsamkeit der Helfer und Retter bei den rund 300 Journalisten, Fotografen und Kamerateams aus aller Welt Trauer und Bestürzung. Kaum eine Familie, die nicht einen Verwandten oder Bekannten unter den Opfern zumindest vermuten musste. Psychologen versuchten, den Angehörigen Beistand zu leisten. Ob Burgfest oder Rot-Kreuz-Ball – sämtliche Veranstaltungen wurden abgesagt. Und das galt nicht nur für den aktuellen Zeitpunkt: So ereilte das gleiche Schicksal auch den Snowboard-Weltcup, der vom 24. bis 26. November in dem Gletscherskigebiet hätte stattfinden sollen.


Wie die Wintersaison für Kaprun weitergehen werde, darüber habe sich noch keiner den Kopf zerbrochen, »momentan denkt jeder nur an dieses Unglück«, so eine Mitarbeiterin der Gäste-Information, die mit Anfragen bestürmt wurde. »Normalerweise« sei zu Saisonbeginn »alles fröhlich«. Und gerade heuer hatte man eigentlich einen wunderbaren Saisonauftakt erwartet, hätten doch die vergangenen zwei Wochen dem Skigebiet die heiß erwarteten Schneefälle beschert. Die Katastrophe habe alles verändert, »es herrscht eine sehr gedrückte Stimmung, wenn man durch den Ort geht«.


Der Grund für die weitere Verzögerung bei der Bergung der Leichen lag nach Auskunft der Einsatzkräfte darin, dass der Unfallwaggon auch am Nachmittag nicht ausreichend gesichert werden konnte. Die talwärts unterwegs gewesene Garnitur war dagegen für die Arbeiten frei gegeben worden. Darin vermuteten die Retter aber kaum Tote. Dies war auch der Grund, warum bis nach 17.00 Uhr keine Leichen geborgen werden konnten.


Unterdessen waren die ersten Angehörigen von Opfern zur Talstation der Kitzsteinhornbahn gebracht worden. Dabei ging es allerdings noch nicht um mögliche Identifizierungen, sondern bloß darum, dass die Betroffenen sich einen Überblick über die Lage verschaffen konnten.


Die Bergungsarbeiten am Unglücksort gingen laut Major Franz Lang, dem Leiter der Kriminalabteilung der Gendarmerie Salzburg, »rund um die Uhr weiter«. Die Einsatzkräfte – gegen Abend waren rund 80 Mann gleichzeitig im Dienst – könnten über die Nacht verringert werden. Die Bedingungen im Tunnel seien extrem schwierig, erklärte Lang. Die Mannschaften müssten immer wieder ausgewechselt werden. Es sei auch sehr kalt. Laut Lang lagen im Tunnel im Unfallbereich überall Leichen herum. Die sterblichen Überreste der Opfer seien bis zu 60 Meter »verstreut« – vor, neben und talabwärts des Wracks. Die ersten Leichen sollten wegen der extrem schwierigen Bedingungen am Unglücksort erst am Montag vom Berg geborgen werden.


Landeshauptmann Schausberger kündigte bei der Pressekonferenz an, dass die sterblichen Überreste aller Opfer nach Salzburg zur genauen Identifizierung in die Gerichtsmedizin gebracht würden. Bisherige Identifizierungen habe man nur »indirekt«, also beispielsweise durch die Befragung von Touristengruppen, eventuellen Angehörigen, Vermisstenanzeigen etc. durchführen können, wurde auf Anfragen der Medienvertreter betont. Gendarmerie-Major Lang betonte bei der Pressekonferenz erneut, was die endgültige Zahl der Opfer angehe, sei nach wie vor die Schlüsselfrage, wie viele Personen überhaupt im Wagen gewesen seien.


»Wir können weiterhin nicht sagen, wie viele eingestiegen sind. Hinsichtlich der Gesamtopferbilanz rechnen wir mit unter 175.«


Die Einsatzkräfte würden sich in der Nacht auf Montag vor allem darauf konzentrieren, die bergwärts gefahrene Zugsgarnitur – den Unfallwaggon – zu sichern und erste Leichen zur Mittelstation zu bringen. »Mit einem tatsächlichen Abtransport erster Leichen ist aber nicht vor Montag früh zu rechnen«, sagte der Einsatzleiter der Bezirkshauptmannschaft Zell am See, Franz Schwab. Ein Hubschraubereinsatz wäre in der Nacht nämlich zu schwierig.


Die Szenerie am Unfallort etwa 600 Meter oberhalb der Einfahrt in den insgesamt 3,2 Kilometer langen Tunnel der Kitzsteinhorn-Standseilbahn gestaltete sich grauenhaft. Die Opfer befänden sich neben, in und unter der Zuggarnitur sagte Landeshauptmann Schausberger. Eine endgültige Identifizierung sei nur mit DNA-Analysen möglich. Dazu müssten aber auch Vergleichsproben von nächsten Anverwandten gewonnen werden. Laut Lang gingen die Arbeiten rund um die Uhr weiter. Die Teams mussten auch immer wieder ausgetauscht werden.


Bei einer ökumenischen Trauerfeier am Sonntagnachmittag, die auf Wunsch der Angehörigen in Kaprun abgehalten wurde, spielten sich laut Landeshauptmann Schausberger erschütternde Szenen ab. »Ganz Österreich trauert, viele beten, alle denken an die Opfer«, sagte Kardinal Christoph Schönborn am Sonntag in der ORF-Sendung Christ in der Zeit im Hinblick auf die Katastrophe am Kitzsteinhorn. Die Anteilnahme gelte von ganzem Herzen auch den Eltern, Angehörigen und Freunden der Opfer.


Über die Brandkatastrophe am Kitzsteinhorn wurde auch in den deutschen Medien umfangreich berichtet.


Die Frankfurter Allgemeine Zeitung schrieb: »Der Wunsch immer breiterer Bevölkerungsschichten nach Teilhabe an Erfahrungen, die früher Extremsportlern vorbehalten waren, forderte einen Tribut von grausigem Ausmaß. Rund 17 Millionen Menschen soll die Schienenseilbahn zum Kitzsteinhorn in den vergangenen 26 Jahren befördert haben. Wie es dort zum schwersten Seilbahnunglück in Europa kommen konnte, weiß noch niemand. Fest steht nur, dass es sich um eine von Menschen gemachte Katastrophe handelt.«


Die Süddeutsche Zeitung (München) meinte: »Zwölf Minuten nur dauert die Fahrt am Kitzsteinhorn, steil hinauf über vier Kilometer. Das gilt als ›technische Meisterleistung‹. Technischer Fortschritt ermöglicht Beschleunigung, indem er alte Sicherheitsrisiken ausschaltet, das gilt für Hochgeschwindigkeitszüge, Autos, Seilbahnen aller Art. Immer aber liegt in der Beschleunigung die Gefahr neuer Risiken, weil diese mit dem Tempo nicht linear, sondern exponentiell zunehmen.«


Ähnlich sah es auch die Die Welt (Berlin): »Dass die Abstände dieser Form von Katastrophen immer kürzer werden und die Ursachen immer banaler, löst freilich Ängste aus – Urängste, wie sie in unserer Zeit der Absicherungen und kalkulierbaren Risiken schon begraben schienen. Der Tod lauert wieder überall: bei der Concorde durch ein vergessenes Metallstück auf der Rollbahn (…), beim Brand im Mont-Blanc-Tunnel vor einem Jahr durch einen rasenden Lkw-Fahrer und nun Kaprun: durch ein Höllenfeuer in der angeblich feuerfesten Gletscherbahn.


All diese Toten sind Opfer eines Fortschritts, der auf der einen Seite grenzenlose Freizügigkeit und Beweglichkeit verheißt und sich auf der anderen Seite dafür – ausgereizt und überlastet – seinen Tribut abholt.«


Die Frankfurter Rundschau schrieb: »In den Alpen häufen sich in letzter Zeit die schweren Unglücke. Allein im Salzburger Land starben 1999 beim Brand des Tauerntunnels zwölf Autoinsassen und in diesem März bei einem Lawinenabgang im Kitzsteinhorn-Gebiet zwölf Teilnehmer eines Skilehrerkurses. Unter den Opfern von Kaprun sind vermutlich viele Jugendliche, die zu einem ›Snowboard-Event‹ auf den Gletscher fahren wollten. Höher, schneller und sensationeller – das kann es in Zukunft im Verkehr wie im Tourismus nicht sein. Sonst werden immer kleinere Funken genügen, um immer größere Katastrophen auszulösen.«


Die Berliner Zeitung meinte: »Die überlebenden Opfer eines Unglücks und ihre Angehörigen kann in ihrem Leid nichts trösten. Katastrophen haben keinen ›Sinn‹. Für die Gesellschaft können aber die Momente des Innehaltens, des Entsetzens, der Trauer, auch des Zorns etwa über fahrlässige Sicherheitsmaßnahmen eine wichtige Funktion gewinnen: Häufig sind nur diese starken Emotionen in der Lage, sich gegenüber den routinierten Argumenten der technischen und administrativen Experten Gehör zu verschaffen. Ein vorerst unfassbares Ereignis, über dessen Ursachen wahrscheinlich erst die peniblen Untersuchungen der nächsten Wochen Aufschluss geben können.«


Die Katastrophe vom Kitzsteinhorn war auch Gegenstand in einer ZIB2-Spezial-Sendung aus Kaprun. Landeshauptmann Schausberger erklärte: »In meiner Amtszeit ist das sicherlich der schlimmste Moment, den man sich vorstellen kann.« Der Landeshauptmann machte allerdings Hoffnung, dass die Angehörigen der Opfer am Montag genauere Informationen bekommen würden: »Jetzt bemüht man sich, möglichst rasch, bis morgen, die Identität sicherzustellen. Wir können damit rechnen, dass wir morgen sichere Informationen haben.« Der Großteil der Toten werde dann namentlich bekannt sein. Am Montag sollten die sterblichen Überreste der geborgenen Opfer von Kaprun zum Flughafen Salzburg transportiert werden.


Major Lang hob die Schwierigkeiten bei der Bergung der Leichen hervor: »Die Einsatzkräfte sind beim Bergen der ersten Opfer. Wir haben aber (in dem Stollen, Anm.) überraschenderweise auch einen Wassereinbruch. Die psychische Belastung ist sehr groß.« Zum Zeitrahmen der Bergungsarbeiten wollte Lang keine Angaben machen: »Wir lassen uns zeitlich nicht unter Druck setzen.« Man müsse mit äußerster Genauigkeit vorgehen. Salzburgs Militärkommandant Roland Ertl betonte, dass man erfahrene und gut ausgebildete Angehörige des Bundesheeres bei den Arbeiten in dem Tunnel einsetze.


Der technische Vorstand der Kapruner Gletscherbahnen AG, Manfred Müller, konnte keine neuen Angaben über mögliche Ursachen machen: »Wir rätseln noch. Diese Schnelligkeit des Feuers – ein Inferno, ein Inferno war das.« Mehrere Tote kämen wahrscheinlich aus seinem eigenen Bekanntenkreis, das Unternehmen habe drei ausgezeichnete Mitarbeiter verloren.


Primar Heinrich Thöni vom Krankenhaus Zell am See: »Es befinden sich noch drei Patienten in stationärer Pflege. Die Schilderungen der Patienten haben einen gemeinsamen Nenner: Es sei ein Stopp der Kabine eingetreten. (…) Das Licht habe noch gebrannt, es sei zu Rauch gekommen. Dieser Rauch sei in Feuer umgeschlagen.«


Feuerwehrhauptmann Anton Brandauer zeigte sich in der Diskussionsrunde tief getroffen: »Es ist für uns erschütternd.« Brandauer erklärte weiter: »Es hat keine Brandschutzübung gegeben. Sie waren auch nicht vorgeschrieben. Die zwei Feuerlöscher, die (in dem Waggon) installiert waren, wären nicht imstande gewesen, die Katastrophe zu verhindern.«


In einem Interview im Rahmen der Sendung betonte der Wiener Jugendpsychiater Univ.-Prof. Dr. Max Friedrich, dass die Angehörigen der Toten wohl ein Jahr benötigen würden, um die furchtbaren Ereignisse bewältigen zu können: »Am Anfang ist das Wort. Und das Wesentlichste ist, dass daraus ein Gespräch wird.« Helfer sollten sich als »aktive Zuhörer« anbieten. Wiederholte Gespräche müssten mit den Trauernden geführt werden. Friedrich: »Damit langsam die Unfassbarkeit verdünnt wird.«


Ernst Kühschelm von der Seilbahnaufsichtsbehörde im österreichischen Verkehrsministerium ließ in einem weiteren Interview an den Sicherheitsnormen und am Sicherheitsstandard der Seilbahnen keinen Zweifel. Österreich sei hier mit anderen Ländern führend: »Wir müssen alles versuchen, um die Ursachen herauszufinden.« Feuerlöscher in den Waggons der Standseilbahn seien bei den Zugsführern am richtigen Ort installiert gewesen. Kühschelm: »Letztendlich ist, was wir nicht verstehen können, diese enorme Brandentwicklung. (…) Es hat (vor der Katastrophe, Anm.) keine Beanstandungen gegeben.«


Die Salzburger Staatsanwältin Maria Trotz-Berghold hatte am Unglückstag zufällig Journaldienst und wurde gemeinsam mit dem Journalrichter an den Ort der Katastrophe geflogen. »Ich habe in meinen rund zwanzig Jahren viel Schlimmes und Grausames gesehen, aber mit so etwas Erschütterndem wie Kaprun war ich vorher nie befasst«, sagte sie damals einer Tageszeitung.





KAPITEL VIER


Am Sonntagabend schickte der Chronik-Diensthabende in Wien ein Gedächtnisprotokoll an den Chefredakteur, in dem er festhielt, dass um 10.05 Uhr der GF angerufen und gefragt habe, ob der Brand in der Standseilbahn in Kaprun bekannt sei. Die Meldung sei gerade im Radio gelaufen. Um 10.07 Uhr sein Anruf in Salzburg, ob man etwas von dem Unglück wisse. Antwort Grach: Ja man weiß etwas, die Chronik bekommt sofort etwas. Er teilte Grach dann mit, dass er einen Alarm herrichte. Dann rief er den Bilddiensthabenden daheim an und informierte ihn über das Unglück. Um 10.12 Uhr ging der Alarm in Abstimmung mit Salzburg über das Netz, 10.19 Uhr ging die erste Vorrangmeldung aufs Netz – die Kürzel von Grach und Keller wurden vergessen.


Ich schickte daraufhin an Müller ebenfalls ein Mail:


Dem Mail unseres Wiener Kollegen haben wir nicht viel hinzuzufügen. Gegen 9.00 Uhr hat mich Tobi zu Hause angerufen, da redeten wir noch über die sogenannte ›Spitzelaffäre‹. Gegen 9.30 Uhr rief er mich erneut an und erklärte, dass am Kitzsteinhorn etwas am Laufen sei. Obwohl freies Wochenende, habe ich mich mit der Gendarmerie sofort in Verbindung gesetzt, die mir erklärte, sie wüssten noch nichts Genaues – es werde spekuliert. Weiterer Ablauf ist bitte der Chronologie zu entnehmen, die ich gestern mühsam zusammengestellt habe. Es freut mich, dass ich wenigstens von den Kollegen und Kolleginnen der anderen Medien gesagt bekomme habe, dass wir erfolgreich gearbeitet haben.


Grüße, Nora


Und um 23.00 Uhr war mein Dienst in Salzburg zu Ende – völlig niedergeschlagen und fertig mit den Nerven machte ich mich auf den Heimweg und fiel dann in mein Bett, ohne zu essen, dafür mit einem Glas Bier, das ungetrunken blieb. Ich fiel in einen tiefen Schlaf bis 6.00 Uhr – Gott sei Dank.


Am nächsten Morgen duschte und frühstückte ich, zog mir Jeans und einen Rollkragenpullover über, stülpte mir schnell die Stiefel über meine überschlanken Beine und war um 8.30 Uhr wieder im Büro – zwei Wochen ununterbrochen gearbeitet. Telefonierte kurz mit Gert, von dem ich mich für diese Woche verabschiedete (Mensch, war ich froh, dass er in München lebte und dort einen angesehenen Job hatte).


Am Vormittag begann dann die Berichterstattung mit einer PK aus Kaprun, die das Landespressebüro leitete und die sogar im Fernsehen zu sehen war. Da sammelten sich Hunderte von Journalisten und Fotografen rund um Major Lang – man wollte bei der Verkündigung der »bad news« unbedingt dabei sein. Ich schaute nur so nebenbei zu, denn es gab auch noch anderes abzuarbeiten – das Leben blieb nicht stehen und bestand nicht nur aus der Katastrophe.


Der Müller ging mir mit seinen Anspielungen, dass wir zu langsam gewesen seien, furchtbar auf den Nerv, und ich fragte Simone von einer großen Tageszeitung, die im selben Haus untergebracht war wie wir, ob wir bei »Kaprun« etwas falsch gemacht hätten oder zu langsam gewesen seien. Simone lachte am Telefon und meinte dann: »Ja, etwas hast du schon falsch gemacht. Ihr hättet die Katastrophe am Vortag auf die Terminvorschau (da wurden immer die wichtigsten Termine für den nächsten Tag eingegeben) hineinschreiben müssen und dass ihr darüber berichteten werdet. Nein, ihr wart Spitze und so schnell, dass alle Medien eh bei euch abgeschrieben haben. Das haben wir ja auch gemacht.«


Am Abend kam das Redaktionsprotokoll aus Wien, und eigentlich sollten Tobi und ich darüber lachen.


»Nach einigen Anlaufschwierigkeiten läuft die Berichterstattung über die Seilbahn-Katastrophe am Kitzsteinhorn nun sehr gut. Vielen Dank für die Einsatzbereitschaft aller Beteiligten, vor allem an jene, die aus dem Urlaub oder in ihrer Freizeit in den Dienst gekommen sind, sowie allen, die aus anderen Ressorts zugearbeitet haben. Probleme gab es leider bei der Alarmierung am Samstagvormittag. Der erste Alarm erfolgte durch den Anruf eines aufmerksamen Radiohörers namens Prentocil in der Chronik. Der Wochenenddiensthabende in Salzburg hatte zu diesem Zeitpunkt bereits Kenntnis darüber, dass am Kitzsteinhorn etwas los sei, informierte die Chronik in Wien aber nicht. Bild und Grafik wurden erst durch die Chronik in Wien alarmiert. Das Bild hatte dadurch eine halbe bis dreiviertel Stunde verloren.« Mir blieb fast die Spucke weg und mir war zum Weinen – vor allem ob so einer Frechheit des Chefredakteurs Müller.


Dann schrieben Tobi und ich dem Chefredakteur Müller ein Mail, das ungefähr so lautete:


Am 11.11. war bis 10.30 Uhr in den Funkmedien nie von einer Katastrophe, ja lange Zeit nicht einmal von einem Brand die Rede – nur von festsitzenden Touristen in einer Gondel. Diese Tatsache wurde immer wieder auch vom ORF bestätigt. Die erste ORF-Meldung über möglicherweise gefährdete Menschen kam gegen 9.30 Uhr und die wurde glücklicherweise von Tobias Grach wahrgenommen, woraufhin augenblicklich die Sache in Gang gesetzt wurde. Hervorgerufen werden muss noch das Wort glücklicherweise, denn Wochenenddiensthabender Grach war schon vor 9.00 Uhr im Büro und beschäftigte sich mit der »Spitzelaffäre«. Als er das mit Kaprun am Rande aufschnappte, rief er Keller an, die sich trotz ihres freien Wochenendes bereit erklärte, sich um die ganze Causa zu kümmern. Keller begann auch gegen 9.35 Uhr sofort von zu Hause, Recherchen bei der Gendarmerie und dem Roten Kreuz einzuholen – wahrlich kein leichtes Unterfangen, wenn man sich die total überlasteten Telefonleitungen vorstellt. Selbst die offiziellen Stellen von Rotem Kreuz und Gendarmerie meinten zu diesem Zeitpunkt, es sei derzeit alles nur Spekulation und man müsse zuwarten. Sobald unsere Recherchen im Fall Kaprun bestätigt wurden, das war gegen 10.00 Uhr, gab es nicht nur die ersten Meldungen, sondern Alex Schatz wurde vom Urlaub geholt und nach Kaprun geschickt.


(Man stelle sich vor, ich hätte den Müller von seinen Ferien weggelockt – eine Katastrophe Riesenausmaßes wäre die Folge gewesen.)


Es heißt ja immer »Genauigkeit geht vor Schnelligkeit«, aber im Fall Kaprun hätten wir all dies über den Haufen werfen sollen. Wir sind dem ersten Hinweis, dass in Kaprun etwas passiert sein müsste, nachgegangen: Mit Genauigkeit und Schnelligkeit. Zu hinterfragen gibt es außerdem auch noch, was wohl passiert wäre, wenn keine der Kolleginnen, die eine war ja im Urlaub und die andere hatte frei, erreichbar und der Diensthabende – wie an Wochenenden üblich – bei einem Termin gewesen wäre und auch nicht über Handy für längere Zeit unerreichbar gewesen wäre? – in einem Korrespondentenbüro am Wochenende keine Seltenheit.


Wenn schon bekrittelt wurde, dass wir von Salzburg aus nicht sofort Bild alarmiert hätten, woraufhin bitte? – Ab dem Zeitpunkt, als der Zug im Tunnel steckte, gab es im Tal nur wartende Zuschauermassen und Touristen, die den ganzen Tag über fotografiert werden konnten. Rauch war nur auf der Bergstation zu sehen, aber dorthin fuhr aus bekanntem Grund keine Standseilbahn mehr.


Nach Rücksprache mit Alex verfassten wir ein weiteres Mail an Müller, in dem die gesamte Redaktion aus Salzburg das Redaktionsprotokoll als schlichtweg eine Frechheit bezeichnete.


Der Verlauf wird falsch geschildert und Tatsachen werden verdreht. Bei der ersten Meldung im ORF – regional (nicht Pren) war nur davon die Rede, dass 180 Personen vermutlich eingeschlossen sind. Von einer Katastrophe war weit und breit keine Rede. Trotzdem wurde von uns sofort der ›Alarmknopf‹ gedrückt und selbstverständlich auch mit Wien kommuniziert. Was willst du eigentlich mehr, wenn alles sofort in Bewegung gesetzt wird, um korrekt und ausrecherchiert (das dauert halt auch einige Zeit) zu berichten? Die Absicht, uns Salzburger als Schlafmützen hinzustellen, ist mehr als deutlich. Damals hat aber Bild geschlafen und nicht wir, aber das nur nebenbei. Die augenblicklich in verschiedene Richtungen aktive Salzburger Redaktion gezielt in Unzuverlässigkeit und Unfähigkeit zu rücken, finden wir ungeheuerlich. Und noch eins: Du stehst mit den Vorwürfen dieses Protokolls (ein aufmerksamer Radiohörer rettete das Unternehmen) ganz allein da. Wir haben ein bisschen früher den Apparat aufgedreht und die Sache ins Rollen gebracht. Und das ist eine unumstößliche Tatsache.
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